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… Claudia Meuli: Plastische und Hand-Chirurgin, Chefärztin am Kantonsspital Aarau

«Wir behandeln Menschen, nicht Diagnosen»
 

Zum neuen Jahr eine neue Nase? Eine grössere Brust? 
Oder zumindest ein paar Falten weniger? «Ich habe 
es bisher kaum erlebt, dass jemand einen entspre-
chenden Geschenkgutschein unter dem Weih-
nachtsbaum hatte», sagt Claudia Meuli. Und stellt 
gleich zweierlei klar: Erstens sei sie nicht einfach nur 
«Schönheits-Chirurg», und zweitens sei sie nicht 
einfach nur Auftragsempfängerin. Übrigens: Sie 
nennt sich bewusst «Chirurg» und nicht «Chirur-
gin» – aber mehr dazu später.

Brüste und Hände
Ihr Büro wirkt eher wie ein Zimmer. Und ist es wohl 
auch, denn wahrscheinlich verbringt sie hier biswei-
len mehr Zeit als zu Hause. Die frivole rote Federboa 
ist das Relikt aus dem Unterhaltungsprogramm eines 

Kongresses, der rote Schrank enthält nicht Ordner, 
sondern ein Notbett. Überall stehen und hängen 
Symbole ihres Schaffens: «Ich sammle Brüste und 
Hände», sagt sie ganz selbstverständlich und zeigt ei-
nige der künstlerisch verspielten, zum Teil recht 
skurrilen Bilder und Gegenstände, jetzt zum Beispiel 
zwei kleine weibliche Brüste aus Japan, die sich als 
kleine Puddings entpuppen.

Wir sitzen in wohnlichen Sesseln. Die plastische 
Chirurgie gehe weit über die paar Falten im Gesicht 
hinaus, sagt Meuli, weit über die Klischees auch, die 
via Medien verbreitet würden. «Hier am Kantonsspi-
tal Aarau liegt der Anteil der rein ästhetischen Chir-
urgie im niederen zweistelligen Bereich.» Oft aber 
kämen ihr bei komplizierten Eingriffen die Techni-
ken dieses Fachs zu Hilfe: «Wenn ich beispielsweise 
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nach einer Lähmung ein Gesicht wiederzubeleben 
versuche, mache ich ein Facelifting mit der gleichen 
Sorgfalt wie dann, wenn es bloss um den Versuch 
geht, dem Alterungsprozess ein Schnippchen zu 
schlagen.» Ja, die Illusion, immer perfekt zu sein und 
ewig jung zu bleiben – ein Thema, dem Meuli regel-
mässig begegnet: «Unsere Gesellschaft hat Mühe mit 
der Endlichkeit. Und einige Leute leben in der Illu-
sion, dass wir den Prozess des Älterwerdens aufhal-
ten können. Aber es ist unmöglich, einer Sechzigjäh-
rigen das Gesicht einer Zwanzigjährigen zu verpas-
sen. Im Übrigen erkennt man das wahre Alter ja 
nicht bloss an der Haut, sondern beispielsweise auch 
an der Haltung oder am Gang. Ein wenig korrigieren 
können wir. Aber die Zeit anhalten können wir 
nicht.» Ein wenig korrigieren sei durchaus in Ord-
nung, sagt Meuli also. Ein wenig Botox, ein kleines 
Implantat – warum nicht? «Schliesslich gehen wir 
auch ab und zu zum Coiffeur, um uns ein wenig ver-
schönern zu lassen. Aber: Wir müssen den Leuten 
klarmachen, dass jeder Eingriff auch Risiken bein-
haltet und Narben hinterlassen kann. Jeder Chirurg 
kennt Komplikationen. Wer das Gegenteil behaup-
tet, lügt.»

Gespräche und Vertrauen
Bei den meisten Patienten, so Meuli, sei der Weg zur 
neuen Nase oder zur grösseren Brust keine Laune, 
sondern ein langer Prozess. Ein altersunabhängiger 
übrigens, der durchaus auch mal in die andere Rich-
tung gehen könne. «So gibt es beispielsweise Frauen, 
die sich im jugendlichen Alter ein Implantat haben 
einsetzen lassen und Jahre später zu mir kommen 
und sagen, sie seien jetzt reif genug, um zu ihren na-
türlichen Brüsten zu stehen.»

Wie auch immer: Schnell, schnell gehe so etwas 
bei ihr ohnehin nicht. «Wir behandeln Menschen, 
nicht Diagnosen. Es braucht Gespräche. Wir müssen 
über mögliche Risiken sprechen, Langzeitrisiken 
auch. Und es braucht Vertrauen.»  Beidseitiges Ver-
trauen. Auch der Arzt will möglichst sicher sein, dass 
er das Richtige tut: «Gewisse Probleme, Minderwer-
tigkeitsgefühle zum Beispiel, lassen sich mit Chirur-
gie nicht lösen.» Viele würden dieser Illusion trotz-
dem erliegen, sagt Meuli. Zunehmend auch Männer. 
«Der gesellschaftliche Druck steigt: Ein 55-Jähriger 
muss heute schlank sein und topfit, eine hübsche 
Frau haben, viel arbeiten und trotzdem ausgeruht 
wirken. Ewig jugendliche Alleskönner haben die 
Alters weisheit als Idealbild abgelöst.» Und Sie tra- 
gen zu dieser Entwicklung bei, indem Sie mit Im-

plantaten Waden vergrössern und mittels Fett-Ab-
saugen Bäuche verkleinern?» «Nein, das ist nicht 
mein zentraler Leistungsauftrag. Wir müssen einer 
breiten Bevölkerung aus einem grossen Einzugsge-
biet eine kompetente Versorgung anbieten. Und dies 

«Gewisse Probleme, Minderwertigkeitsgefühle zum 
Beispiel, lassen sich mit Chirurgie nicht lösen.»
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in einem umfangreichen Fachgebiet: Tumorchirur-
gie, Nerven- und Mikrochirurgie, Brustaufbauten 
nach einer Krebserkrankung, Missbildungen, die 
Folgen von Unfällen – die Palette ist umfassend. 
Manchmal sehen wir hier auch ganz seltene Dinge, 
einmal zum Beispiel haben wir bei einem Patienten 
eine Nicht-Lungen-Tuberkulose in der Hand dia- 
gnostiziert.»  

Realitäten und Illusionen
Im ästhetischen Bereich gebe es für sie klare Gren-
zen, betont Meuli: «Es gibt Operationen, die ich ab-
lehne. Die Brust eines Mädchens vergrössern, die 
schön ist, würde ich beispielsweise nicht. Grundsätz-
lich weigere ich mich, Vorstellungen zu verwirkli-
chen, die unrealistisch sind.» Eine ältere Patientin, 
die ihren hängenden Busen straffen lassen wollte, 
versuchte die Chirurgin von ihrer Idee wegzubrin-
gen. Sie akzeptierte dies nicht und liess sich im Aus-
land operieren. «Das ging total schief, sie kam zu mir 
zurück, aber ich konnte nichts mehr korrigieren.» 

Ein positives Beispiel: «Jemand, der immer dick war 
und darunter litt, nimmt 60 Kilogramm ab. Als jun-
ger Mensch findet er sich in einem uralten Körper 
wieder, da hängt alles runter. Wenn ich diesen Pa- 
tienten erfolgreich operiere, seine Haut straffe, kann 
er ein ganz unerwartetes neues Selbstbewusstsein, 
eine neue Körperlichkeit, und damit eine ganz an-
dere Ausstrahlung entwickeln.»

Speziell bei der Ästhetischen Chirurgie ist, dass 
sich mehrheitlich Frauen operieren lassen, dass es 
aber vor allem Männer sind, die operieren. So gibt es 
in diesem Fachgebiet nur zwei Professorinnen in der 
Schweiz; Claudia Meuli ist eine von ihnen. «Es ist ein 
langer Weg hierhin», sinniert sie, und viele Frauen 
sind nicht bereit, diesen Einsatz zu leisten, die nöti-
gen Opfer zu bringen. Heutzutage ist der Beruf weni-
ger wichtig im Leben als früher, eine Ärztin, ein Arzt 
will zum Beispiel den ersten Schultag des eigenen 
Kindes nicht verpassen. Bis zu einem gewissen Grad 

«Ich bin absolut gegen Quotenregelungen, das ist eine 
Respektlosigkeit und der Sache der Frau nicht dienlich.»

habe ich Verständnis für diese Entwicklung. Aber 
eben: Ein Pianist ist und bleibt auch nicht dank 
Noten lesen Pianist – er muss vor allem Klavier spie-
len. Chirurgie ist auch ein Handwerk, Praxis und Er-
fahrung sind entscheidend.» 

Claudia Meuli erinnert sich an ein Anstellungs-
gespräch vor rund 30 Jahren. «Als Dekorationsstück 
würde sich eine Frau im Team eigentlich noch ganz 
gut machen, sagte mir der Chefarzt damals in vollem 
Ernst. Ich nahm die Stelle natürlich nicht an. Zum 
Glück hat sich einiges geändert seither.» Trotzdem: 
Gleichstellung hat für Meuli auch Grenzen. «Ich bin 
absolut gegen Quotenregelungen, das ist eine Res-
pektlosigkeit und der Sache der Frau nicht dienlich.» 
Auch die geschlechtergerechte Sprache ist ihr un-
sympathisch, emanzipierte Frauen hätten diese 
nicht nötig, sagt sie – und nennt sich selber deshalb 
bewusst und leicht rebellisch «Chirurg» und «Chef» 
statt «Chirurgin» und «Chefin». 

Karriere und Konsequenzen
Claudia Meuli scheut den Blick in den Spiegel nicht. 
«Altern ist naturgegeben», sagt sie. Und: «Das Leben 
hat seinen Preis. Dieser Beruf hat auch bei mir sei-
nen Tribut gefordert.» Ihr Ehemann ist ebenfalls 
Chirurg in leitender Stellung. Die Idee, Kinder zu ha-
ben, hat das Ärztepaar im Laufe der Jahre fallengelas-
sen. «Kinder und Karriere: Beidem hätte ich nicht 
gerecht werden können. Im Übrigen waren Schwan-
gerschaft und Chirurgie damals schlecht kombinier-
bar.» Für die Partnerschaft bleibt wenig Zeit, manch-
mal sind die beiden froh, wenn sie am Morgen kurz 
nach sechs Uhr zusammen zur Arbeit fahren können 
und am Abend vor 21 Uhr wieder zurück. Physisch 
sei sie bisweilen an die Grenzen gekommen, bis vor 
kurzem habe sie selber die Hälfte der Hintergrund-
dienste sichergestellt, jetzt noch einen Viertel. Als 
Assistenzärztin habe sie einmal von Freitagmorgen 
bis Samstagabend durchgearbeitet, ohne zu schla-
fen. «Darauf muss man nicht stolz sein», ergänzt sie. 
Aber eben, das sehe man einem Gesicht dann halt 
auch an. Trotzdem: «Im Moment habe ich kein Be-
dürfnis, daran etwas zu ändern.»

Für sich selber wünscht sich Claudia Meuli zum 
neuen Jahr also keine neue Nase oder weniger Falten. 
Was dann? «Gesundheit», sagt sie. «Nach allem, was 
ich bei meiner Arbeit sehe, bin ich jedes Jahr dank-
bar, wieder einen Geburtstag feiern zu dürfen.»

Die nächste «Begegnung mit …»
Am Ende jeden Monats stellt die Schweizerische Ärztezeitung eine Persönlichkeit vor, die sich im  
Gesundheitswesen engagiert. Im Februar schildert Daniel Lüthi seine Begegnung mit Martin Walk-
meister, Facharzt für Allgemeinmedizin in Arosa.


